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Dieses Buch erhebt in keiner Weise, den Anspruch, ein reales Geschehen zu erzählen. Alle in dem Buch erwähnten Personen und Firmen sind rein fiktiv und jegliche Ähnlichkeit mit bestehenden Personen, Vorkommnissen und Firmen ist rein zufällig.




Prolog


Noch Jahren nach der Energiewende fahren Energieunternehmen riesige Verluste ein. Personalkosten müssen gesenkt werden, die Leidtragenden sind die Mitarbeiter. David Mercier ist einer davon, der fernab von Sozialplänen unlauter und gnadenlos entsorgt wird.




I Gelähmt


„Lieber Herr Mercier, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass ich in meinem Bereich mit Ihnen nicht weiterplane.“


So sagt es ihm sein Vorgesetzter Michael Müller grinsend ins Gesicht, getarnt hinter einer vorgetäuschten Höflichkeit, die Mercier an so manche siegessüchtigen Waffen-SS-Männer aus Filmen denken lässt. Vor Schadenfreude strahlend sitzt ihm Müller gegenüber, dessen Gesichtszüge sich bereits in eine rötlich grinsende Maske versteift haben, in der glänzende Augen Müllers Gefühl des Glückes seiner Übermacht kaum verbergen kann. Merciers freundliche Gesichtszüge, die noch aus der körpersprachlichen Anpassung an Müllers lächelnde Fassade stammen, wandeln sich sofort in ein kurzes zweifelndes Stirnrunzeln um. Beide sitzen sich gegenüber, getrennt durch eine runde Tischplatte aus Glas. Rita Pasqua, Merciers Teamleiterin sitzt ebenfalls am Tisch. Sie ist still. Mercier bleibt ruhig, behält die Contenance, während Müller, im Anzug, körperlich angespannt, sich leicht über den Tisch beugt und den Kulminationspunkt erreicht. Er starrt Mercier eindringlich in die Augen, macht den Eindruck, kurz vor dem Samenerguss zu stehen, und erwartet seine Reaktion. Müller ist offensichtlich der einzige der Teilnehmer, der wirklich Spaß hat.


„Wie soll ich das verstehen?“, erwidert Mercier mit hochgezogenen Augenbrauen.


Unverständnis und Überraschung machen sich auf seinem Gesicht breit. Mit geschlossenem Mund und erneutem Stirnrunzeln fixiert er seinen Vorgesetzten und wartet auf die Antwort. Müllers Lächeln erscheint ihm so unverschämt, herrschsüchtig, als ob er Spaß an der Herabwürdigung anderer empfände.


„Ihnen ist doch sicher aufgefallen, dass Sie hier nicht reinpassen“, setzt Müller lächelnd fort, getragen von einem fast stöhnenden Tonfall.


Dieser verstörende ins Auge springende Gegensatz zwischen der ernsthaften, gar die Existenz bedrohenden Botschaft an Mercier und Müllers frecher aufgesetzter Freundlichkeit, begleitet von seinem offensichtlichen Genuss, hat sadistische Züge. Die Szene wirkt auf Mercier irreal.


„Nein, das ist mir nicht aufgefallen“, antwortet Mercier, der seine bereits abgesenkten Augenbrauen erneut hochzieht. „Könnten Sie Ihren Eindruck vertiefen?“, fügt Mercier freundlich und kalt hinzu, denn er hat immer noch nicht begriffen, was Müller genau meint.


Mercier ist destabilisiert, hat flüchtig den Eindruck, von Müller getestet zu werden, aber getestet worauf?


Müller lässt noch ein paar Sekunden verstreichen, bevor er antwortet: „Sehen Sie sich doch ein wenig im Unternehmen um Herr Mercier. Vielleicht finden Sie woanders etwas Passenderes“


Zu Recht ist Mercier überrascht, sogar ziemlich gelähmt, weil es erstens keinen betrieblichen Anlass für dieses Vorgehen gibt und er zweitens das Gefühl hat, dass etwas nicht stimmt. Michael Müller ist erst seit drei Monaten sein Vorgesetzter aus dem sogenannten oberen Management, der direkt an die Geschäftsführung der Tochtergesellschaft berichtet. Da sie an getrennten Standorten sitzen, hatten sie in den letzten Sommermonaten wenig Gelegenheiten, sich persönlich kennenzulernen. Abgesehen von dem ersten Teamtreffen in der Abteilung – damals noch „Geschäftsprozessmanagement“ –, das in der Unternehmenszentrale stattfand und gut ablief. Alle Bereichsmitarbeiter begrüßten damals mit Zufriedenheit deren Transfer infolge einer erneuten Restrukturierung in Müllers „Business Engineering“-Bereich. Mancher sah sogar eine Chance darin. Mercier teilte diese Meinung, konnte jedoch an diesem Tag eine diffuse Spannung bei Kollegen feststellen, vorwiegend bei den Exmanagementberatern, ohne dass er ihr unausgesprochenes Gefühl richtig einordnen konnte. War es eine Erwartung, ein vages Versprechen hinter dem unpräzisen Begriff „Business Engineering“, endlich in diesem Energieunternehmen mit seinen Abertausenden von Mitarbeitern etwas zu bewegen, was dem tristen Alltag eines Geschäftsprozessmanagers einen Sinn verleihen könnte? Oder wurzelte diese Unruhe in schmerzhaften vergangenen Beratererfahrungen mit Auftraggebern wie Müller, der fortan grinsend zugab, über kein entsprechendes Energiefachwissen zu verfügen und es auch nicht erwerben zu wollen? Zu diesem Punkt waren sich Müller und Mercier ziemlich nahe. Da sich Mercier seit knapp zehn Jahren als unternehmensinterner Berater, mit der Gestaltung interner Kommunikationsprozesse in IT-Systemen beschäftigte, bekam er die Getriebe des komplexen Energiemarktes nur am Rande mit. Die Teamleiterin, Ritta Pasqua, deren Rolle lediglich der Koordinierung gewidmet ist, jedoch ohne disziplinarische Befugnisse, gab sich fortan von Müller, diesem knapp 2,20 m langen dürren Menschen Ende 30, überzeugt und warb entschlossen für die Eingliederung in Müllers Bereich.


Als Mercier an diesem sonnigen Septembernachmittag kurz vor seinem dreiwöchigen Sommerurlaub zum Standort seines Vorgesetzten nach Marienstadt fährt, ahnt er noch nichts von seinem Schicksal. Die Termineinladung bekam er im Vorfeld per elektronische Post zugeschickt, getarnt unter dem Betreff „Review“, was nach Rückfrage nichts anderes als ein Zielvereinbarungsgespräch sein sollte. Dies erschien ihm logisch: Da er und seine Kollegen den Bereich gewechselt hatten, mussten Ziel- und Delegationsvereinbarungen auf den neusten Stand gebracht werden. Da wo sich andere beim Vorgesetzten profilieren wollen, sieht er für sich lediglich eine Kontinuität mit Aufgaben eines hoch qualifizierten Mitarbeiters. Er ist unternehmensinterner Berater mit eigener Themenverantwortung und Freiheit sowohl in seinem Gestaltungsrahmen als auch in seiner Arbeitszeiteinteilung. Mercier ist ein fröhlicher Typ und seine ungezwungene Geisteseinstellung zu dieser ersten ernsthaften Unterredung mit Müller und Pasqua passte irgendwie gut zum milden Spätsommerwetter. In dieser Stimmung stieg er in den Zug nach Marienstadt.


Was ihn dort von seinem bereits sechsten Vorgesetzten nach all den Jahren erwartet, ist ungewohnt. Müllers Überfall mit gebürsteter Professionalität und Höflichkeit gepaart mit seinem eindringlichen Anstarren sorgt bei Mercier für sofortigen Ekel. Müller ist ihm plötzlich in hohem Maß unsympathisch geworden, sein Verhalten abstoßend. Nicht dass Mercier Angst bekommen hätte, denn in seiner beruflichen Laufbahn hatte er es bereits mit anderen Kalibern zu tun gehabt, aber Müllers widerliche Art steht im Widerspruch zum brutalen und unverblümten Inhalt seiner Botschaft. Jeder Andere würde sich in diesem Moment eher Sorgen um seinen Job machen. Müllers Verhalten passt einfach nicht zur Unternehmenskultur, es ist verwirrend, destabilisierend. Trotz gewahrter Contenance fühlt sich Mercier in eine Ecke gedrängt, besser gesagt, man wollte ihn hinausdrücken, da Müller ihn aufforderte, sich woanders zu bewerben. Mercier wird plötzlich zur Beute und Müller hat ihn fest im Blick. Müllers Gesichtszüge haben sich kaum geändert. Er schafft es, seinen Erregungskulminationspunkt zu halten, bleibt rot und angespannt, während Mercier sich verteidigt. Müller betonte immer wieder, dass Merciers Tätigkeit seiner Meinung nach zu sehr von deren der anderen Teammitglieder abweiche, und blendet dabei seine bereits vor drei Monaten angekündigte Absicht aus, ohnehin alle Teamaufgaben neu auszurichten. Sein Argument, um Mercier auszuschließen, ist also nichtig, wie dieser es ihm ein wenig hölzern signalisiert.


„Ihre Aufforderung, ich soll mich unternehmensintern auf eine andere Stelle bewerben, kann ich nicht nachvollziehen. Die angespannte Lage auf dem internen Arbeitsmarkt ist Ihnen bekannt. Kaufleute sind derzeit nicht gefragt“, beteuert Mercier, während ihn Müller angrinst.


„Erstens ist unser Bereich vom Sozialplan nicht tangiert, soviel ich weiß. Oder wird meine Stelle etwa gestrichen? Zweitens stimmen meine Aufgaben mit der Bereichsstrategie überein und werden regelmäßig mit Frau Pasqua abgestimmt. Die Führungsgespräche mit ihr belegen übrigens ihre vollste Zufriedenheit mit meiner Arbeit“, fügt Mercier hinzu.


Daraufhin steigt Ritta Pasqua mit plumpen Argumenten ein und stellt Merciers Tätigkeit unsachgemäß und belanglos dar, betont jedoch seine Unentbehrlichkeit im Fachbereich, was sich aus ihrer bereits gelieferten Argumentation nicht erschließen lässt. Pasqua, ordnungsliebende melancholische Bittermiene Ende 50 mit grauem Riesenchignon mitten auf den Kopf gepflanzt, und Müller haben freilich ihre Strategie im Vorfeld des Mitarbeitergespräches abgestimmt. Pasqua verstärkt dadurch Müllers Position, da sie lediglich die unwichtigsten Facetten von Merciers Tätigkeit beleuchtet, vermeintlich als wichtig hervorhebt und gleichzeitig die verantwortungsreichsten und ihren Mehrwert verschleierte. Das passt wieder nicht zusammen und Merciers Contenance verfliegt, sein Blick wirkt verwirrt, seine Mimik kann kaum seine Nervosität verbergen. Mercier greift die Punkte auf, man lässt ihn nicht mehr ausreden, dann ist plötzlich Schluss. Müller lässt ihn nicht mehr ausreden, „Lieber Herr Mercier, um Klarheit zu schaffen, bitte ich Sie, mir eine schriftliche Aufstellung aller Ihrer Aufgaben aus den drei letzten Monaten zu mailen“, unterbricht Müller in einem fast fürsorglichen Ton und beendet die Unterredung.


Fassungslos verlässt Mercier den Glasraum, mitten im grauen Großraumbüro. Erschöpft kriecht er den zwanzigminütigen Weg zum Bahnhof zurück. Betäubt, wie in den Boden gedrückt, geht er noch einmal das nicht mal halbstündige Gespräch durch und versucht, die ambivalente Argumentation von Pasqua zu verstehen. Schlechter hätte sie ihn nicht verteidigen können. Und vor allem ist ihm Müllers Art unverständlich. Wie passt das alles zu den verankerten Unternehmenswerten, zu den Führungsprinzipien des Dialogs und der gegenseitigen Wertschätzung? Auf dem Rückweg, allein, kommt er kaum vorwärts, begleitet von dem schalen Geschmack, missbraucht und betrogen worden zu sein ohne jegliche Vorwarnung, ohne Halt, ohne Beweis.


Fortan beschließt Mercier, offen mit seiner neuen Lage umzugehen, und sucht Rat bei Kollegen und später bei einer Betriebsrätin. Am Tag darauf wendet er sich an seinen vertrauten Kollegen Xaver Zadar, dem er in einer Mischung von Wut und Fassungslosigkeit das Gespräch vom Vortag erzählt. Zadar schaut Mercier sehr verwundert in die Augen. Nach ein paar Sekunden Schweigen aus Ratlosigkeit betont Zadar, wie er von Anfang an, ohne es verdeutlichen zu können, Misstrauen gegenüber Müller gehegt hat. Mercier braucht Tage, um das alles zu verarbeiten, da ihm klar geworden ist, dass keine freundlich gesinnte Absicht hinter Müllers Lächeln steckt. Jeder andere aus einem x-beliebigen Unternehmen hätte die unverblümte Nachricht sofort richtig eingeordnet. Mercier jedoch nicht, zumal eine Führungskraft nicht ohne Weiteres nach Gutdünken über Mitarbeiter wie über einen Untertan verfügen kann. So was steht Müller einfach nicht zu. Restrukturierungen werden von der Geschäftsleitung in Abstimmung mit internen Gremien beschlossen und umgesetzt. Aber Merciers Arbeitsstelle ist von keiner Restrukturierung tangiert. Die Verwirrung ist groß: Warum will ihn Müller unbedingt loswerden? Was hat er falsch gemacht, fragt sich Mercier andauernd. Kann er noch die Kurve kriegen? Hat es überhaupt Sinn, Müller zu gefallen, würde es nicht noch mehr Psychogewalt hervorrufen? Ist es überhaupt schon Psychogewalt, was er erfährt? Seine Gedanken schwanken, er kann nicht alles klar einordnen, er fühlt sich emotional geschleudert, nach außen gedrängt, jedoch ohne betrieblichen Anlass. Gerade aufgrund des mangelnden betrieblichen Anlasses fühlt sich Mercier von Müllers Vorgehen geschützt. Wenn er die Kurve vor Müller bekommt, wird vielleicht alles wieder gut, hofft er. Mitarbeiter und Führungskräfte müssen sich doch auch zuerst einmal einfinden, versucht er sich aufzumuntern. In Anbetracht von Müllers dezidiertem Vorgehen ist die Kurve aber wahrscheinlich nicht mehr zu kriegen. Auch das Verhalten, der Tonfall von Pasqua, Merciers Teamleiterin, die sich zur emotionalen Untermauerung von Müllers Vorgehen eingesetzt hat, ist ein klares Signal: Sie vergeht sich ebenfalls an Mercier. Da sachliche Gründe für Merciers Ausschluss fehlen, steht er also zwei Vorgesetzten gegenüber, die ihn emotional bearbeiten werden. Pasquas ambivalentes Verhalten trifft ihn am stärksten. Erkennt diese verbitterte, geschiedene, kinderlose Frau endlich die Gelegenheit, Macht über einen anderen Menschen auszuüben, und zwar hemmungslos mit Müllers Segen und Unterstützung? Pasquas Ambivalenz, ihre doppeldeutige Rolle an diesem Tag, lässt ihm keine Ruhe. Sein Gefühl sagt ihm, dass Pasqua lediglich als Eckstein eines künstlich aufgebauschten Dissenses durch Müller eingesetzt wird. Ihr überraschendes Verhalten widerspricht der Aufrichtigkeit und Disziplin, die sie ausstrahlt. Sie ist gebildet, kultiviert, Diplomphysikerin, trotz ihrer Schwierigkeiten, Gefühle und Affekt zu zeigen, schätzt sie Mercier für ihre Präzision und ihr immenses Wissen weit über die Grenzen ihres Fachgebietes hinaus. Umso suspekter erscheint Mercier ihre Hemmungslosigkeit im Unrechttun.


Mercier ist eigentlich noch im früheren Kuschelkurs zwischen Mitarbeiter und Vorgesetzter verfangen, bevor sich Brennstäbe in Fukushima verflüssigt hatten, als die Umsätze von Atomstrom noch eine überdimensionierte Belegschaft decken konnten. Mercier ist trotzdem davon überzeugt, es werde sich alles im Dialog regeln, zumal er sich immer korrekt verhalten hat, den Eindruck hat, bis jetzt seine Vorgesetzte zufriedenzustellen, und der Fachbereich von der Aura der Geschäftsleitung profitiert.


Vor seinem Urlaub liefert Mercier die Aufgabenaufstellung an Müller, der ihm schleimige liebe Grüße und einen schönen Urlaub ausrichtet. Mercier schafft es, den positiven Kern aus seiner misslichen Lage herauszuschälen, und betrachtet sie als Chance für eine berufliche Veränderung innerhalb des Unternehmens. Er ist kein Tier, das man verstoßen kann. Er ist auch kein Gegenstand, den man wegschmeißt, wenn er ausgedient hat. Der Eindruck, ausgedient zu haben, liegt ihm fern, schon gar nicht plant er, die Firma zu verlassen. Es geht um ein gutes Gehalt, weit über dem Durchschnitt, eine Betriebsrente, vergünstigte Energiepreise und ganz einfach auch um seine Existenz, seine Weiterentwicklung sowohl intellektuell als auch finanziell. Und um seinen Stolz. Stolz, ja genau, der wurde verletzt, so wie seine Würde nach dieser mentalen Vergewaltigung, wie es ihm später erscheint.


Bossing ist für David Mercier mit 41 Jahren noch kein Begriff, wobei ihn ab sofort sein Vorgesetzter Müller in seiner Existenz bedroht. Dagegen kann sich Mercier in seiner untergeordneten Stellung und mangels echten Handlungsraums kaum verteidigen. Die Reaktion von Simone Altenseeher, dem Mitglied des Betriebsrats, deren Einschätzung Mercier einholt, macht ihn stutzig.


„Sieh es doch als eine Chance! Es ist doch gut, im Voraus über Personalplanungsabsichten seines Vorgesetzten informiert zu sein.“ bekräftigt sie. „Nimm es nicht persönlich“ fügt sie ernsthaft noch hinzu.


Mercier fühlt sich im Stich gelassen, denn er wird der Willkür Müllers ausgesetzt, anders behandelt als seine direkten Kollegen, die nicht dazu genötigt werden zu gehen, übrigens ohne betrieblichen Anlass, ohne offiziellen Restrukturierungsdrang im Geschäftsbereich.


Müllers doppeldeutiges Verhalten, nach außen überhöflich poliert, aber im Inhalt drängend und brutal, ist weder konstruktiv noch auf eine friedliche Lösung abzielend. Mercier beschäftigt weniger die Frage, warum gerade er so sehr verunsichert und bedroht wird, sondern ob es Müller erlaubt ist, ohne Weisungsbefugnis einen bereits unter Vertrag stehenden, an eine Arbeitsstelle gebundenen Mitarbeiter zu drangsalieren, willkürlich zu benachteiligen und ihn zum Gehen aufzufordern wie der gesetzlose Herr mit seinem Untertan. Sich Müllers Aufforderung zu widersetzen geht nicht, auch wenn diese gegen den Unternehmenskodex verstoßen. Dennoch ist der Zeitpunkt für interne Bewerbungen äußerst ungünstig. Zu dem Zeitpunkt werden keine Stellen mehr ausgeschrieben. Fukushima und die daraufhin eingeleitete Energiewende haben das Energieunternehmen vollkommen destabilisiert, der Gewinn bricht ein, es muss gespart werden. Jeder krallt sich an seinen Sessel fest. Wer sich bewegt, läuft Gefahr, entdeckt zu werden. Ruhe bewahren ist das Gebot der Stunde.


Das Investmentkonsortium aus Australiern und Kanadiern löst zum Glück noch vor Fukushima die belgischen Investoren ab, diktiert dafür aber einen strikten Sparkurs. Die „grüne Heuschrecke“ wie sie hinter vorgestreckter Hand genannt wird, weil sie auf nachhaltige Investments setzt, in diesem Fall auf Wind- und Solarenergie, setzt einen neuen Sozialplan auf, von dem jedoch Merciers Stelle unberührt ist, sodass er sich gegenüber Müller gestärkt fühlt.


Da weder betriebliche noch fachliche Gründe für seine Verdrängung vorliegen, kann Mercier nur noch von einem persönlichen Grund ausgehen. Der Gegner ist sichtbar, aber unfassbar. Mercier ist ihm hierarchisch unterordnet und seit seiner Urlaubsrückkehr besonders gestresst. Er schläft unruhig und stellt sich vor, dass sich Müller jederzeit seiner Macht bedienen könnte, ihn in Fallen locken und verladen, ihm Fehler anheften, um ihn besser loszuwerden. Mercier ist unter Druck, bemüht sich sehr, keinen Fehler zu machen, Müller zufriedenzustellen, und überraschenderweise fließen sogar ein paar nette Worte in Merciers Richtung. Gibt Müller endlich nach? Dafür dreht aber Pasqua am Rad. Sie hat sich verhärtet und strebt mehr denn je einer Ordnungsfunktion nach, die ihrer Meinung nach Müllers Bereich im Unternehmen ausüben sollte. Aber Müller, der auf Seilschaften und Tricks setzt, kann mit Pasquas rigoroser Auslegung der Arbeitswelt nichts anfangen.


Pasquas Team wird übrigens regelmäßig aus Müllers Bereichssitzungen ausgeladen. Mercier erkennt die Chance, da sich sein Gefühl, Pasqua sei nur ein Stein auf Müllers Spielbrett, bestätigt. Sie ist Merciers einziger Hebel, um sich eine Zeit lang noch im Bereich zu halten, bis er im Unternehmen woanders Unterschlupf findet. Auch wenn sich in diesem Konflikt Pasquas jahrelanger, angestauter, latenter Autoritarismus plötzlich entfaltet, widerspricht dieses Verhalten ihrer analytischen Stärke, mit der sie Manipulationen sofort erkennt, sowie ihren inneren Werten und müsste sehr starke innere Spannungen in ihr auslösen, schätzt Mercier. Wie konnte Müller sie in den Abgrund eines einfachen Handlangers stürzen, sich so zu verleugnen? Mit welcher Kraft, mit welchen Versprechungen konnte sie Müller in diese düstere Komödie treiben? Woher kommt Pasquas plötzlicher Motivationsschub, ihren Kollegen Mercier so herabzusetzen? Hat ihr Müller vielleicht sogar etwas über Mercier eingeredet, fragen sich Müller und Zadar. Pasquas Verblendung ist am Grad der Verleugnung ihrer inneren Werte messbar. Je weiter sie geht, desto stärker wird sie in einen inneren destruktiven Wertekonflikt geraten, vermutet Mercier. Deshalb ist sie das schwache Glied in Müllers System gegen Mercier. Dieser fühlt sich inzwischen darin bestätigt, seine missliche Lage und ihre Ursache zum Großteil publik gemacht zu haben, was Pasqua sichtbar unangenehm ist. Da sie bereits unter Druck steht und ihm nicht ausweichen kann, beschließt Mercier, sich an Pasqua festzukrallen, um sie und Müller zu behindern und möglicherweise aus dem Tritt zu bringen.


Es ist Herbst, es steigt ein erster Bereichsworkshop in einem edlen Viersternehotel in der umliegenden Marienstädter Hügellandschaft. Es sind typische feuchte trübe Herbsttage, sodass so mancher während der Pausen auf der Terrasse schon den Wintermantel überzieht und man Atemluft aus Mund und Nase ausströmen sieht. Die Teilnehmer haben sich nicht viel zu sagen. Das Team von Pasqua steht in Konkurrenz mit dem achtköpfigen Stab aus Berufsanfängern von Michael Müller, der nebenbei die Verantwortung für einen juristischen Bereich trägt. Die Vorstellungsrunde machte die Heterogenität, die diese zwei Tage prägen wird, merkbar. Die jüngsten Kollegen, die Mercier irgendwie mag, unter anderem weil sie neues Blut, frischen Wind, neue Ideen einbringen, versuchen ihren Erfahrungsmangel gegenüber den älteren Kollegen – Ende 30 bis Mitte 50 – durch Trockenheit und Arroganz zu kompensieren. Während der eine oder andere „Dino“ mit seinem Doktor der Physik, tollen Projekten bei namhaften Unternehmensberatungen oder Segelfliegen in Südafrika herumprahlt, bleibt Mercier bescheiden und fasst sich kurz, fokussiert auf das Wesentliche. Fortan schließt er sich nicht den spöttischen Bemerkungen seiner Teamkollegen an, die sich im Vorfeld über die Fotos der „Küken“ im Intranet lustig gemacht haben und Phrasen wie „wenn man noch kein Bartwuchs hat, drängelt man auch nicht im Puff“ und so weiter ausgestoßen haben. Er hält es für schwachsinnig, für ein Zeichen der Verunsicherung, die sie dadurch preisgeben. Vor so viel Sauergeist muss sich Mercier trotzdem ab und zu den Mund beim Schmunzeln verbiegen. Er kann ja auch schön derb sein, warum dürften es andere nicht?


Die Küken, Mitte zwanzig, sind dünn gebaut. Der eine schwimmt förmlich in seinem Anzug und gleicht fast dem Milchbubi auf der Schokoriegelpackung. Er sieht zwar wie 14 aus, beherrscht dennoch hervorragend die Managersprache, die ihn auf die Hierarchieleiter hinaufhebeln könnte. Mercier mag ihn trotzdem, zumal sich dieser Kollege mit einer französischen Lebensgefährtin schmückt. Eine weitere Geheimwaffe aus Müllers Stab ist Häfele. „Kein Zugang“ müsste auf seiner Stirn stehen. Häfele ist hübsch, ca. 1,80 Meter groß, 25, sportlich dünn, wirkt sehr aggressiv, bissig, kalt, gefühlslos und ohne jegliche soziale Kompetenz, was ihm übrigens zum Verhängnis werden könnte. Er besitzt lediglich einen Schulabschluss sowie Erfahrung im Gastgewerbe. Dies wirft natürlich Fragen zu seiner Qualifikation für seine jetzige Position auf. Sicher ist jedoch, dass ihn sein Schulabschluss in der Gehaltsskala nach unten drückt. Ein durch Zufall an einem anderen Tag im Zugwagen entstandenes Gespräch zwischen Mercier und Häfele hinterließ den Eindruck, dass der Letztere sich seiner seinem psychischen Zustand geschuldeten, gepanzerten Ausstrahlung durchaus bewusst ist und darunter leidet. Mercier empfindet, aber verbirgt sein Mitgefühl, da ihm bekannt ist, dass solche Persönlichkeitszüge aus schweren Kindheitsproblemen, sogar vielleicht Gewalt entstanden sein könnten. Häfele hat bereits drei Kinder und nimmt täglich fast vier Stunden Zugfahrt auf sich, um nach Marienstadt zur Arbeit und zurückzupendeln. Später wird er auf seine Familie ganz einfach verzichten, um über die Woche in Marienstadt zu wohnen.


Müller hat sich da einen seltsamen Bereich zusammengewürfelt. Eine weitere Kollegin mit schizoider Ausstrahlung schwimmt im Weibchenteich und drückt für Müller die Preise bei externen Dienstleistern wie Callcentern. Müller sieht wahrscheinlich in dieser erfahrenen und jetzt langsam in die Jahre kommenden deklarierten Lesbe einen Wettbewerbsvorteil, der ihm Ruhm im unternehmensweiten Sparzwang verschaffen könnte. Sie mischt sich gerne in Angelegenheiten anderer ein, fädelt gerne Intrigen ein. Mercier geht davon aus, dass sie woanders im Unternehmen nicht landen könnte, sodass Müller sie für ein Schnäppchengehalt bekam.


Die Stellen bei Müller wurden ganz im Sinne der optimierten Gehaltsstruktur besetzt. Darunter ist übrigens ein für Mercier ziemlich unerträglicher schwuler Kollege, der ihm schon vor zwölf Jahren über den Weg lief, bei der Durchführung eines Projektes zusammen mit den Belgiern, als diese zu 49 Prozent am Unternehmen beteiligt waren. Für Mercier ist der Aufstieg dieses penibel provokativen lauten Kollegen, der mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg halten kann, vom Kundenservice in Müllers Bereich ein Rätsel. Dieser Kollege bemüht sich zwar um Rückhaltung, passt jedoch gar nicht in Müllers Bereichsbild aus leisem Zorn und geheuchelter Freundlichkeit. Müllers junge Garde kommt den Teamkollegen Bäcker und Zadar sehr ungelegen, wie Mercier vermutet. Beide sind scharf auf die Teamleiterstelle der zwar geschätzten, aber versteinerten Ritta Pasqua. Da könnten Müllers „Küken mit Zähnen“ manchen einen Strich durch die Rechnung ziehen. Es menschelte also. Nichts für unschön.


Mercier und Pasqua kennen sich seit sieben Jahren. Beide verkörpern Gegensätze, haben aber mit der Zeit gelernt, sich gegenseitig zu schätzen. Mit ihrem Chignon und altbackenen Kleidungsstil wird sie trotz ihrer extremen analytischen Fähigkeiten und ihrem Fachwissen im Stromgeschäft nicht ganz ernst genommen. Der Markt bewegt sich, aber Pasqua sitzt immer noch da wie der Fels in der Brandung, wie der Chignon mitten auf ihrem Kopf. Mit der Zeit ist es grauer geworden rund um die riesige Hochsteckfrisur, lediglich die Haarnadeln sind bunter geworden. Der Klassiker sind die gelben Haarnadeln passend zu den pastellgelben Socken einer fast 60-jährigen großen schlanken Frau im grauen Anzug, die immer noch von ihrer Ordnungsfunktion in der Firma träumt. Ein ganzes Programm, dem sich Mercier nie angeschlossen hat. Da Pasqua nur eine koordinierende Rolle einnimmt und nicht über disziplinarische Funktionen verfügt, konnte Mercier sie ebenfalls nie wirklich ernst nehmen. Das Team war ohnehin in Bezug auf Pasquas extreme präzise Arbeitsmethoden, die oft zu Verzögerungen führten, gespalten. Mercier ist von Natur aus ungeduldig und konnte das Schneckentempo seiner Teamleiterin nicht ausstehen, sodass er sich mit seinen eigenen Themen ein paar Jahren zuvor verselbstständigte, ohne jedoch den Anschluss an Pasquas Themen zu verlieren, da die oft als Schnittstellen dienten. Sein schlechtes Image von damals dachte Mercier langsam abgestreift zu haben, sodass keine Ressentiments mehr übrig blieben. Dies war jedoch schwer zu überprüfen, da Ritta Pasqua selten lächelt, selten interpersonelle Probleme anspricht und generell den Eindruck hinterlässt, noch sehr viel mit sich selbst ausmachen zu müssen. Der einzige Seelenzustand, den sie durchscheinen lässt, ist die Verbitterung wegen einer geplatzten Promotion in Physik vor dreißig Jahren, auf die sie scheinbar alles gesetzt hatte.


Nach dem Abendessen im Hotel, in dem der Workshop stattfand, war es die Gelegenheit, ein wenig frische Luft aus der Hügellandschaft zu schnappen. Pasqua und Mercier spazieren allein auf den Balkon, der das Hotelgebäude umringt. Es ist relativ still bis auf ein paar Autos, die den Parkplatz verlassen, und den Schall des Geschirrs aus der Hotelküche. Die Nacht ist klar, feucht und kalt. Nach ein wenig Smalltalk lassen beide den Tag Revue passieren, spekulieren über neue Stoßrichtungen, die sich aus den ersten Workshopergebnissen ergeben könnten. Mercier hat noch keine neue Stelle im kriselnden Unternehmen gefunden und will sich zumindest für eine Zeit lang im Team halten bzw. neue Themen gewinnen. Pasqua riecht sofort den Braten und schaltet um auf die mit Müller zusammen ausgeklügelte Verstoßstrategie. Sie bekräftigt, dass sie nicht die richtige Vorgesetzte für Mercier ist und, dass sie ihn nicht weiter im Bereich sieht. Sie betont, ohnehin Ingenieure zu bevorzugen und keinen Diplomkaufmann, wie er es ist. Auf Merciers Anmerkung, sie sei auch kein Ingenieur, erwidert sie, dass Physikerin fast dasselbe ist. Ingenieure sehen das wahrscheinlich anders, aber Mercier verzichtet auf diese Bemerkung. Er ist nicht auf einen Krawall aus. Sie vertritt die Meinung, Mercier wäre bis jetzt nicht in der Lage gewesen, dieselben Tätigkeiten wie seine Kollegen auszuüben. Mercier kann das nicht auf sich beruhen lassen und hält ihr unter die Nase, dass sich im internen Beraterteam alle Themen voneinander differenzieren. Er unterstreicht Widersprüche in ihrer Argumentation und verweist auf Pasquas Zufriedenheitsprotokolle als Ergebnis der jährlichen Zielvereinbarungen sowie die Tatsache, dass sich die Themen in Zukunft ohnehin ändern werden, jedoch trotzdem kaufmännischer Natur bleiben werden. Pasqua ist nervös, die Ungerechtigkeit ist ihr bewusst, spürt Mercier. Sie will nicht mehr draußen bleiben und kehrt zurück in die Lobby, während Mercier ihr gute Nacht wünscht. Merciers Nacht war schlecht. Zuerst das Grübeln und dann der unruhige Schlaf in einem fremden Bett. Er hadert mit der Ungerechtigkeit seines Schicksals. Er ist fest angestellt, hat weder Frau noch Kind und ist im Grunde nur für sich selbst verantwortlich. Aber warum dieser Drang, ihn loszuwerden? Diese plötzlich angeführten Argumente von Pasqua, die Müllers Gemeinheit belegen sollen, treiben ihn um und lassen Mercier partout nicht einschlafen. Plötzlich kann Mercier beide nicht mehr zufriedenstellen wegen seines Uniabschlusses? Mercier ist also selbst schuld, wie sie es ihm suggeriert? Wird da nicht gerade alles umgedreht? Oder bekräftigte Pasqua ihren Eindruck, seit sieben Jahren zu Mercier nicht zu passen, wofür Mercier nichts kann. Dann müsste doch eher Pasqua den Bereich verlassen, grübelt Mercier.
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